
Deutsch Brod, den Volkstumsverlust und die Heimatfrage darzulegen und 
die Entwicklung bis 1945 fortzuführen. 

E r n s t S c h w a r z , Erlangen 

Otto Guglia, Das Werden des Burgenlandes. 
Seine Angliederung an Österreich vor 40 Jahren im Lichte teilweise unbekannten 
Materials. Burgenländische Forschungen Heft 44. Herausgegeben vom Buigenlän-
dischen Landesarchiv. Festgabe aus Anlaß der 40jährigen Zugehörigkeit des BUT-
genlandes zu Osterreich. Eisenstadt 1961, 8° 95 S., 40,— öSch. 

Den Rezensenten interessieren an der hier anzuzeigenden Studie insbe-
sondere die Berührungspunkte der Bestrebungen um Angliederung des 
Burgenlandes an Österreich nach dem ersten Weltkrieg mit der damaligen 
tschechoslowakischen Außenpolitik. 

Wie Guglia absolut objektiv darstellt, melden sich die ersten Regungen 
des nationalen Bewußtseins bei den westlichen Ungarndeutschen verhält-
nismäßig spät. Erst nach der Jahrhundertwende erwägen Dr. Josef Scheicher, 
Aurel Popovici, Dr. Alfred Fischel und ganz besonders der Wiener Lehrer 
Josef Patry den Anschluß Westungarns an Deutsch-Österreich. Interessanter-
weise riefen diese Stimmen nicht nur die starke Opposition der Madjaren 
hervor, sondern auch die konservativen Ungarndeutschen, wie z. B. Jakob 
Bleyer und Edmund Steinacker, befürchteten durch eine derartige territoriale 
Umgruppierung — die im Rahmen Österreich-Ungarns übrigens schwer 
durchzuführen gewesen wäre — die Schwächung des Ungarndeutschtums. 
Nach dem Zusammenbruch Österreich-Ungarns meldeten sich jedoch auch 
die späteren Burgenländer selbst zu Wort. Die schon früher für den Ge-
danken des Anschlusses an Österreich wirkenden Thomas Polz, Karl Wol-
linger, Adalbert Wolf und Dr. Karl Amon gewannen unter den österreichi-
schen Politikern zuerst Raimund Neunteufel und Dr. Alois Heilinger und 
dann insbesondere den Staatskanzler Dr. Karl Renner für die Forderung des 
Anschlusses Deutsch-Westungarns an Österreich. Die schweren Erschütte-
rungen im staatlichen und sozialen Gefüge Ungarns in den Jahren 1918 und 
1919 ermöglichten zweifelsohne den psychologischen Umschwung unter den 
breiten Volksmassen des Burgenlandes. Mit Ausnahme der Stadt ödenburg 
blieb nur die Oberschicht hungaristisch bzw. madjarophil. Dr. Karl Amon 
prägte den Namen „Vierburgenland" — da man Teile der altungarischen Ko-
mitate Preßburg, Wieselburg, ödenburg und Eisenburg beanspruchte — und 
verfaßte das Programmder „ Vierburgenländisch-deutschen autonomenVolks-
partei". Interessanterweise arbeitete mit dieser Richtung auch deT Redakteur 
Géza Zsombor zusammen, der sich allerdings später von einem Deutsch-
österreichfreundlichen zum Hungaristen entwickelte. 

Inzwischen wurden von tschechoslowakischer und etwas schwächer auch 
von jugoslawischer Seite der Entente Pläne vorgelegt, die das heutige Bur-
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genlan d — mit eine r gegenübe r heut e etwas weiter ostwärt s gelegenen 
ungarische n Westgrenz e — zum tschechoslowakisch-jugoslawische n Korri -
dor umbilde n wollten . Diese Ide e wurde von T. G. Masaryk , wenn auch etwas 
zögernd , bereit s 1915—1918 formulier t un d späte r auf de r Friedenskonferen z 
von de n beiden tschechoslowakische n Hauptdelegierte n Dr . Kare l Kramá ř 
beharrlich , von Dr . Edvard Beneš opportunistisc h vertreten . 

Die Friedenskonferen z entschlo ß sich für den Anschluß Deutsch-West -
ungarn s an Österreic h un d lehnt e da s von Dr . Renne r vorgeschlagen e Ple-
biszit als überflüssig ab. De r Vertrag von Triano n vom 4. Jun i 1920 sprach 
das Burgenlan d sogar mit de r Stad t ödenbur g Österreic h zu. 

Die Durchführun g des Anschlusses an Österreic h verzögert e sich jedoch 
beträchtlich , da es im Burgenlan d zum sog. Aufstand der madjarische n 
Freischärle r unte r Führun g von Majo r Osztenbur g kam. Da es nu n Öster -
reich nich t zu eine r ausgesprochene n Feindschaf t gegen Ungar n komme n 
lassen wollte un d da auch psychologisch ein bewaffnetes Einschreite n im 
Burgenlan d wohl kaum möglich gewesen wäre, kam es zu langwierigen 
Verhandlunge n Österreich s un d Ungarn s sowohl mit der Kleine n als ins-
besonder e auch mit de r Große n Entente . Es ist sehr interessant , daß die 
Tschechoslowake i hierbe i die Durchführun g des Anschlusses des Burgen -
lande s an Österreic h diplomatisc h sehT nachdrücklic h förderte , da die Außen-
politi k Beneš ' sowohl dem Erstarke n Ungarn s als auch dem Wachsen des 
Einflusses der radikale n madjarische n Nationalisten , die besonder s hinte r 
dei Aktion Osztenburg s standen , entschiede n abhol d war. Dagege n war der 
Standpunk t der Große n Entent e viel stärke r madjarophil , ganz besonder s 
war dies bei Italie n de r Fall , währen d sich bei den Franzose n un d noc h meh r 
bei den Briten nu r einzeln e Diplomate n stark für die madjarisch e Seite ein-
setzten . 

Die ungarisch e Regierun g selbst, obwoh l jede formelle Verantwortun g 
für die Freischare n Osztenburg s ablehnend , versucht e wenigsten s öden -
burg als eine angeblich überwiegen d madjarisch e Stad t zu behalten . Sie 
betont e allerdings , dies auf vertragliche m Wege mit Österreic h erreiche n 
zu wollen. So kam trot z des Versuche s von Beneš, Österreich s Rech t auf 
ödenbur g kompromißlo s durchzusetzen , unte r de r madjarophile n Patronan z 
Italien s die Unterfertigun g des Protokoll s von Venedig vom 13. Oktobe r 
1921 zustande , in dem Österreic h in seiner Nachkriegsno t dem Dränge n 
italienische r un d andere r Parteigänge r Ungarn s im Westen nachga b un d 
seine Zustimmun g zum Plebiszi t in ödenbur g erteilte . 

Bereit s am 14. Dezembe r 1921 kam es zur Volksabstimmung . Da die Be-
völkerun g von den Hungariste n wohl stark beeinfluß t wurde , sprache n 
sich 65% der Stimme n in ödenbur g un d Umgebun g für das Verbleiben bei 
Ungar n un d gegen den Anschluß an Österreic h aus. Da s ödenburge r Ab-
stimmungsgebie t wurde dan n am 1. Janua r 1922 an Ungar n übergeben . 

Ott o Gugli a ha t seine schwierige Arbeit im Gestrüp p der vielfach zwei-
deutige n Redeweise der diplomatische n Dokument e ausgezeichne t gemei-
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stert . Erstaunlic h ist die Akribie des Verfassers, de r das Schrifttu m sorg-
fältig erfaßt un d bearbeite t hat , obwoh l sich auch hie r seine r Arbeit kein e 
geringen Schwierigkeite n entgegensetzten , zuma l sich die Anfänge des 
nationale n Erwachen s der Burgenlände r begreiflicherweise — wie es imme r 
in den Anfängen jeder nationale n Bewegung zu sein pflegt — vielfach 
staatspolitisc h nich t klar un d eindeuti g abzeichneten . Sehr rühmenswer t ist 
das zurückhalten d wertend e Urtei l Guglia s über die zahlreiche n politische n 
Pamphlets , die sich besonder s in den frühen 20er un d spätere n 30er Jahre n 
zu sehr gewagten un d wenig begründeten , tagespolitisc h allerding s ver-
ständliche n Konstruktione n verstiegen. 

R u d o l f W i e r e r , Münche n 

Nikolaus Lob kow i cz, Marxismus-Leninismus  in der ČSR. Die 
tschechoslowakische Philosophie seit 1945. 

Abhandlun g des Osteuropa-Institut s der Universitä t Freiburg-Schwei z in der Reihe 
SOVIETICA , herausgegeben von Prof. Dr. J. M. Bochenski . D. Reide l Publishin g 
Company . Dordrecfat-Hollan d 1961, 267 S., DM 39.50. 

Die Geschicht e der kommunistische n Philosophi e in der Tschechoslowa -
kei ist zugleich ein charakteristische r Abschnit t der Geschicht e der Sowje-
tisierun g dieses Landes . Die Tscheche n un d Slowaken waren auf dem Ge -
biete de r Philosophi e stet s nu r Epigonen, - sie waren „Hegelianer " usw., wie 
sie heut e Marxisten-Leniniste n sind. So ha t es auch ein e eigenständige , 
„schöpferische " Richtun g eine s „tschechoslowakische n Marxismus-Leninis -
mus " nie gegeben. Demnac h schien e es also müßig , eine Untersuchun g über 
ein derartige s Them a zu schreiben . Dennoch , diese im Grund e „aphilosophi -
sche" Einstellun g der Tscheche n un d Slowaken mach t die Tschechoslowake i 
zu einem interessante n Studienobjekt : Da sie als einziger unte r den Satel -
litenstaate n ohn e direkt e Intervention , ohn e Handgreiflichkeiten , dem Kom -
munismu s anheimgefalle n ist, da dieser Kamp f um diesen Staa t mit den 
Waffen des Geistes , mit Hilfe der Ideologie , geführt wurde , stellt der Ver-
fasser mit Rech t fest, daß „wir es mit dem seltene n Fal l zu tun haben , in 
dem ein Land mitsam t seinen Intellektuelle n der Faszinatio n des Marxis -
mus-Leninismus , des echte n wie des propagandistisc h verbrämten , unter -
legen ist". Es ist historisc h einwandfre i zu belegen , daß die Tscheche n un d 
Slowaken seit 1945 den Wande l von „Demokratie " zur „Volksdemokratie " 
in überwiegende r Zah l freudig begrüß t hatten , auch wenn man heut e ge-
neigt ist zu statuieren , daß nu r die wenigsten unte r ihne n überzeugt e Kom -
muniste n sind. Diese s Beispiel kan n un s aufzeigen , wie die noc h freie Welt 
dem Kommunismu s unterliege n würde , ja unterliege n müßte , wenn sie nich t 
ihre Wert e in philosophisc h fundierte n Überlegunge n festzulegen vermag. 
Diese s Kernproblem , das Lobkowicz in der Einleitun g zu seiner Arbeit 
aufzeigt, berühr t nich t nur , wie im vorliegende n Fall , die „tschechoslowa -
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